
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 4 (1922)

Heft 21

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Organ für Fraueninteressen unö Frauenkultur
Erscheint jeden Samstag.

Abonnementspreis! Zür die Schwel;: Jährlich Zr. S.S0, Inserationspreise: Zur ö!« Schweiz; Die einspaltige Nompa»
halbjährlich Zr. 4.40. vierteljährlich Zr. 2.20. Bei »er Post bestellt Verlag unb Expedition: Schweizer Zrauenblatt A.--G., Aarau, r-lllezeile30Lts.,Ausland40Lts.Reklamen : Schweiz Jr. I.50. Ausland
20 Lts. mehr. ZLr das Ausland wird das Porto M obigen Preisen Bahnhofstraße 43. / Telephon No. 6s. / Postchecktonto No. VI/l44I. Zr. 2.—per Zeile. Ehiffergebühr so Ets. Keine Verbindlichkeit für Plaz-
/ zugerechnet / Einzelnummer tostet 20 Ets. / zierungsvorschristen der Inserate. / Inseratenschluh: Donnerstag Mittag.
Alleinige Annoncen-Annahme: Orell Fiißli-Aiinoiicen Zürich, „Zilrcherhof", Sonnenquai 10 (beim Belleviieplah) und deren Filialen in: Aarau, Basel, Bern, Chur, Luzern, St. Gallen, Solothnrn, Genf, Lausanne, Neuchâtel etê

Nr. 21 Aarau, 27. Mai 1922 IV. Sahrgangj

M« Miisltliiitiik Mb zmemhtil.
Von Dr. Helen Flügel.

Mit den Messen der früheren Zeiten hat die
moderne Mustermesse nur noch den Namen
gemein: sie hat den Kleinverkanfshandel abgestreift
und führt in Mustern die Erzeugnisse von
Gewerbe und Industrie des Landes vor. Sie will
durch diese Muster nationale und internationale
Beziehungen anzuknüpfen suchen und Bestellungen

erzielen. Beim Anblick der vielen Muster
erstehen vor unserem geistigen Auge unabsehbare
Scharen von Arbeitern und Arbeiterinnen, von
Gewerblern und Gewerblerinnen, und ein Stab
von Ingenieuren, Künstlern, Erfindern, Gelehrten

und Unternehmern. So wird die Mustermesse

zum Ueberblick Über die heimische Gewerbe-
nnd Jndustriearbeit.

Wie nahe und verlockend war da der
Gedanke, einmal an Hand dieser Produkte der
schweizerischen Klein- und Großindustrie der
Frauenarbeit nachzugehen, die sonst aus der
Betriebs-, Volks- und Fabrikzählung in leeren Zahlen

entwirrt werden muH! War das nicht
vortrefflicher Anschauungsunterricht? Was für ein
Anteil kam der Frauenarbeit in dieser großzügigen

Messeveranstaltung zu, die vom 22. April bis
zum 2. Mai Scharen von Tausenden nach Basel
gelockt hatte? In welchem Maße waren Frauengeist

und Frauenhänbe mit allen diesen Erzeugnissen

menschlicher Kraft verbunden und in welchem

Maße wandten sich dieselben an weibliche
Konsumenten? Es galt zu untersuchen.

Inwieweit waren die Frauen beteiligt a« der
Herstellung der ausgestellten Artikel, inwieweit
waren die Artikel für das weibliche Geschlecht als
Käufer und letzte Verbraucher bestimmt und wie
verhielt sich beides zusammen? Welche Artikel
an die Frauen als Konsumenten appellierten, ließ
sich schon äußerlich einigermaßen ersehen. Vor
den einschlägigen Ständen drängten sich die
Frauen, an den andern gingen sie meistens achtlos

vorüber. So erweckten vor allem die Stickerei-,

Tuch-, Leinen- und Seidenfabrikat-Ausstellungen
das Interesse der Frauen: sie stauten sich

vor den Auslagen der vielen zeitsparenden
Neuerungen im engeren Haushalt, wie beim Kochen,
Bügeln, Heizen, Backen: sie interessierten sich für
die Ausstellung der Beschäftigungs- und
Gesellschaftsspiele, der Trachten- und Phantasiepnppen,
der Lederwaren, der Innendekorationen
(Beleuchtungskörper, Teppiche, Schnitzereien usw.),
für die Möbelausstellungen, die Aluminiumhaus-
haltungsarttkel, die Eternit- und Chaletbauten,
die Musikinstrumente usw. Hingegen vermochten
namentlich die Maschinenhallen ihre Aufmerksamkeit

nicht so sehr zu erregen. Webereiapparate,
Kältemaschinen, Glühlampen, Jsolierröhren,
Waagen, Holzbearbeitungsmaschinen und
elektrische Apparate, Drahtgeflechte, Kugellager,
Werkzeuge und Feilen beachten sie weit weniger.

Es wäre nun aber unrichtig zu vermuten,
eS seien diejenigen Artikel, welche speziell auf den
weiblichen Käufer berechnet sind, in der Regel
auch von Frauen erfunden, hergestellt und vorgezeigt

worden. Sicher ist ja, daß die Appenzeller-

Handstickerei z. B. spezifisch weibliche Kunst
darstellt und es ist auch leicht zu erraten, daßFranen-
arbeit in der Stickereiindnstrie, der Leinen-, Tuch-
und Seidenfabrikation sehr wichtig und häufig ist
und die Puppe», Lampenschirme, Stroharbeiten,
Spielsachen und Ausstenerartikel zur Hauptsache
von Frauenhänden herrühren mögen. Es kam
aber doch deutlich zum Ausdruck, wie eng
verbunden Männer- unö Frauenarbeit in einem
Fabrikat sein können und wie wenig eigentlich
heute darauf geachtet wird, ob das Endprodukt
schließlich männlichen oder weibliche» Wünschen
entgegenkommen muß. Die überwiegende Zahl
der männlichen Firmennamen und männlichen
Vertreter zeigte deutlich, wie gering heute noch
selbständige, leitende weibliche Arbeit in der
Industrie, kurz weibliche Unternehmertätigkeit ist.
Es waren an der Messe einige wenige weibliche
Firmenvertreter für Wäschestickereien, Keramik,
Schreibwaren und Haushaltungsartikel, Beschäf-
tignngsspiele für Kinder, Lenotypie, Kunstverlag,
Lederwaren, Beleuchtungskörper, Puppen,
Schreibwaren und nur ganz ausnahmsweise vertrat

eine Frau eine Branche, welche sich nicht zum
vornherein als weibliches Jnteresfegebiet
qualifizierte. Vertreter des männlichen Geschlechts
zeigten hingegen mit wahrer Selbstverständlichkeit

Spitzen, Leinen, Seide, Stoffe,
Haushaltungsgegenstände, Feuerungsapparate vor.
Einen kleinen Reflex warf auch die schweizerische
Frauenbewegung in die Mustermesse: die Sektion
Bern des Schweizerischen gemeinnützigen
Frastenvereiys Hatte Schweizerpuppen ausgestellt

und der Basler Franenverei« zeigte die
Produkte der von ihm ausgegebenen Heimarbeit.
Am Stand der Lenotypie, dieser neuen
kunstgewerblichen Frauenarbeit, grüßte der Bericht des
letztjährigeu Frauenkongresses von Bern.

Wie viel Frauenarbeit lag noch verborgen
hinter männlichen Firmenbezeichnungen, männlichen

Vertretern, Produkten, die eitler neutralen
Verwendung oder der direkteuBerwendung durch
Männer harrte? Vor allem scheidet Frauenarbeit

da aus für alle Arbeiten, welche große
Körperkräfte und damit den nännlichen Organismus
verlangen. So beschäftigen zahlreiche Maschinenfabriken,

Teppichfabriken, Möbelfabriken, Fabriken

elektrischer Apparate keine Frauen. Weibliche

Arbeit wirb hingegen herangezogen, wo
feine Hände notwendig sind, wo es auf Genauigkeit

und Ausdauer ankommt. So z. B. zum
Schleifen in Kugellagerwerken, in Feilenfabri-
ken, zur Arbeit an den Wickelmaschineu bei der
Herstellung von Jsolierröhren, zur Herstellung
der Drahtgestelle in den Glühlampenfabriken, der
Lamellen an den Webereiapparaten usw. Wir
treffen aber auch Frauenarbeit an, wo uns
versichert wird, es sei nicht die bessere Eignung der
Frau, sondern ihre Billigkeit, welche der
weiblichen Arbeit rufe.

Wenig bekannt ist die Mithilfe der Frau an
der Ltnoleumherstellung. Nicht nur besorgen
Arbeiterinnen die Schablvnenarbeit bei der
Fabrikation, sondern von Frauen stammen anch
zahlreiche Entwürfe. Während ich auf meine
wiederholte Frage nach dem geistigen Schöpfer

dieser und jener Neuheit fast regelmäßig die
Antwort erhielt: „das macht unser Dessinateur, die
Ideen bringt unser Chef, wir haben dafür einen
Künstler zugezogen, i ch bin der Erfinder", so

erfreute mich hier die Versicherung, daß die
kunstgewerbliche Frauenarbeit sehr geschätzt fei.
Sowohl beim schweizerischen wie beim internationalen

Wettbewerb für Linoleumeutwiirfe hat ein
Fräulein den ersten Preis davongetragen, und
auch unter den weiteren Preisgewinnern sind
Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts.
Frauen arbeiten auch mit an der Bernerober-
ländischen Lederwarenindustrie. Die Materialien

für unsere .Kindergärten und für die
Durchführung des Arbeitsprinzips in unsern Primärschulen

werden von Frauen zusammengestellt: an
ten prächtigen keramischen Gegenständen haben
Frauen gemalt, sie haben am Fertigmachen
unserer Uhren sich beteiligt: sie haben durch
Einlegen mitgeholfen beim Farbendruck der
Zeitschriften und Bücher usw.

Von der Ausstellung der eidgenössischen

Amtsstellen interessierten mich namentlich die
Telegraphen- und Telephonapparate, an denen

jahraus und jahrein Hnnderte und Hunderte von
jünge» Mädchen sitzen. Es waren aufgestellt
einfache Morseapparate, einer der in Deutschland
hergestellten Hughesapparate welche die
Telegraphistinnen beherrschen, wie der Pianist die
Klaviatur. Es war einer der aus Frankreich
stammenden Banbotapparate da, auch der Siemens-
Halske-Schnelltelegraph fehlte nicht, der den tele-

^tphierenden Menschen auszuschalten beginnt.
"Ms Tckphmtwese» wurde vertreten durch das
Modell einer automatischen Zentrale.

So begegnete mir überall die Frauenarbeit
in irgend einer Gestalt, sei es, daß sich das Produkt

schon als reine Frauenarbeit vorstellte, sei

es, daß mit seiner Herstellung mehr oder weniger
Frauenarbeit verknüpft war, sei es durch weibliche

Vertretung, oder endlich indem das Produkt
der Verwendung durch Frauen harrte. Frauen
haben also an der schweizerischen Mustermesse
auch ihren Teil beigetragen und wiederum
gezeigt, wie sehr sie heute den Kampf um die
materiellen Güter aufgenommen haben und wie eng
fie durch nützliche Arbeit mit dem schweizerischen

Wirtschaftskörper verbunden sind.

Wie lange mag es aber wohl noch dauern, bis
die Solidarität der Frauen soweit gediehen sein

wird, daß wir einen schweizerischen Fr an
engem erbe- nnd einen schweizerischen

F r a u e n i n d n st r i e t a g erleben?

—0- -

Schweiz.
Aus dem Bundeshaus.

Bern, den 2S. Mai.
Nun wandeln unsere Minister wieder

vollzählig durch das „Palais", wie der Berner Volksmund

den langgestreckten Bundeshäuserbau
nennt. Am letzten Samstag abend kehrte anch

Bund esrat M o t t a heiter und wohlbehalten von
den italienischen Gestaden. zurück, und am letzten

Dienstag hatten wir Pressevertreter die

Freude, ihn seine Eindrücke, vornehmlich seine
Erlebnisse als tätiges Mitglied der politischen
Snbkommtssion von Genna, schildern zu hören«
Die Tagespresse hat die Rolle der schweizerischen

Delegation des Langen und Breiten erörtert)
wir wollen uns darauf beschränken, ans den

Ausführungen von Herrn Motta nnr Einiges
hervorzuheben. Entschieden wandte er sich gegen
die Kritik einiger schweizerischer Zeitnngen, eS

habe die schweizerische Abordnung in der rnsst»

scheu Frage eine nnselbständige, schwächliche Haltung

eingenommen. Dieser Borwurf ist nach

seiner Meinnng völlig ungerechtfertigt. Die
Delegation ließ sich während des ganzen Verlaufs
der Verhandlungen lediglich von den Grundsätzen

der Unparteilichkeit, der Versöhnlichkeit und
der Gerechtigkeit leiten, wie sie für unsere
internationale Politik maßgebend sein müssen. Vo«
überraschenden Situationen abgesehen, handelte
die Delegation gemäß den Weisungen des Ge-«

samtbnndesrates, mit dem sie einen engen Kontakt

unterhielt. Ihre Haltung wurde von alle«
übrigen Konferenzteilnehmern verstanden und
als berechtigt anerkannt. Man behandelte die
Schweiz bei der internationalen Zusammenkunft
ans italienischem Boden in derselben achtungS-«

und ehrenvollen Weise, wie bei den Völkerbunds-«
Versammlungen in Genf. Es läßt sich das nach

Ansicht von Herrn Motta daraus erklären, daß
wir in unserem Lande unablässig bemüht sind, die
Ideale der Brüderlichkeit und der Demokratie
hoch zu halten. — Es liegt uns fern, im „Schweiz«
Franenblatt" Personenkultns zu treiben, doch

dürfen wir wohl auch an dieser Stelle dankbar/
anerkennen, daß Herr Motta ein wesentliches
Verdienst am einigermaßen versöhnlichen Aus-'
klang der Konferenz von Geua zukommt. Von
den verschiedensten Seiten wird anerkennt, daß
die Zustimmung der Russen zur Sachverständig
genkonferenz im Haag das Ergebnis einer übe»'
aus geschickten Rede unseres schweizerischen
Delegierten ist. Die Zustimmung der russischen De-'
legation macht es möglich, im Haag die
angebahnte Verständigungsarbett fortzusetzen. j

Die Konferenz, die am 11. Juni beginnt, wird',
wie Bundesrat Motta meint, eine wirklich
wirtschaftliche sein, während diejenige von Genua
ausgesprochen politischen annahm. Im Haag habe«
die technischen Experten die Hauptarbeit zu
leisten: das bringt es mit sich, daß die Politiker dort
nicht in dem Maße vertreten sein müssen, wie i«
Genua. Unser.Bundesrat bleibt also voraussichtlich

daheim, wo seiner Arbeit in Hülle und Fülle
harrt. j

Im Vordergrund der Fragen, die unsere
Bnndesbehörden beschäftige», steht immer noch
die A r b e i t slo s i g k eit. Die monatlichen
Mitteilungen des eidgen. Arbeitsamtes orientieren
genau über den Stand der Angelegenheit. Die
große Zahl der arbeitslosen Frauen in der
Lebens- und Genußmittel- und der Textilindustrie,
in der Stickerei usw. gab schon in der letzten
Bundesversammlung Anlaß zu Erörterungen.
Die auffallende Tatsache, daß trotz dieser Arbeitslosigkeit

die Nachfrage nach weiblichen Dienstboten

fortwährend eine große ist, nnd die Herau-
ztehnng solcher aus dem Auslande nötig macht.

Muillewn.
M Kindheit von MaWo Notarî.

Zs Bon Johanna Siebel,
Nachdruck verboten.

(Schluß.)

In seiner ernsthaften und seinem Alter
überlegenen Art kannte er doch die holde echte Kinder-
fröhlichkett. Mit seinem Spielkamerädlein, dem
anderthalb Jahre jüngeren Doktors Hanneli,
spielte er mit Vorliebe „Herr Ackerle Herr
Ackerle war ein ehrsamer Schuhmacher, welcher
stir Max die Schuhe anfertigte. Beim Spiel war
Max der Herr Ackerle, und das Hanneli war
seine Frau. Die Frau Ackerle schleppte mit einer
bewundernswerten Findigkeit dem Meister alle
Schuhe herbei, die sie nur irgendwie in Schränken

und Winkeln aufstöbern konnte. Und der
Herr Ackerle saß mit fröhlichen Augen und warmen

Wänglein in seinem dunkelroten Kittelkleidchen
inmitten seines Reichtums an Schuhen,

klopfte eifrig und lustig drauflos, sortierte die
Paare und Pärlein, beschaute mit wichtiger
Miene die angeblich zerrissenen und übergab mit
eindringlichen Weisungen zur weiteren Besorgung

die geflickten Schuhe der kleinen herzigen
Frau Ackerle.

Aber während die Doktorskinder und ihre
Kameraden und mit ihnen Hanneli nach gesunder
Kinder Art selbständige Entdeckungsreisen in
Garten und Nachbarschaft unternahmen, konnte
Max nnr in einer Art Laufstuhl mit emporgezogenem

Kopf sich im Garten bewegen. Da stand
er dann am Gartentor und schaute hinaus mit

jener hoheitsvollen und rührenden Nachdenklichkeit,
die ihm eigen war, und in seinen Blicken war

ein Ausdruck, in dem sich Sehnsucht und Ergebenheit
seltsam und ergreifend vereinten. — Wenn

immer es das Wetter erlaubte, wurde Max von
seiner guten Marie in seinem hellen, langen,
eigens für ihn angefertigten Kinderwagen in die
Sonne geführt. Da lag er ausgestreckt nnd
schaute mit seinen großen strahlenden Augen in
die zarte Zeichnung der Frühlingsäste, in grüne
Somsnerbänme, in Wolken und Vogelflug und in
das tiefe unergründliche Himmelblau. Nnd
fremde Menschen, alte und junge Frauen und
Mädchen blieben stehen an seinem Wagen und
flüsterten in andächtiger Bewegung: „Wie schön
ist dieses Kind, wie besonders nnd merkwürdig
schön!" Und sie konnten sich nicht trennen vom
Anblick seiner leuchtenden Sauberkeit. Sie
bewunderten die blanken Zähnchen, die wie Perlen
zwischen den feingeschwungenen roten Lippen
schimmerten, Sie zarten Schatten, welche die langen

Wimpern warfen und die ganze reine
Lieblichkeit seines Ausdrucks. Die gute Marie nahm
das Lob der Frauen als eine selbstverständliche
Huldigung ihres Lieblings entgegen: dies war
alles nur das laute Wort für ihr tägliches und
stündliches Gefühl, und im Weiterfahren flüsterte
sie in tiefster Zärtlichkeit: „Mein Maxli, mein
Engel! Ach! Liebe, wenn es doch auch nur Gottes
Wille ist, daß du gesund und stark nnd groß wirst!
So lieb wie du ist ja kein anderes Kind auf der
Welt! Und klüger auch nicht! Ja! wer dir nur
alle deine Fragen immer richtig beantworten
könnte, du gescheites Bübchen, du!"

Marie hatte recht. Max begehrte Sachen zu
wissen für welche die meisten Kinder in seinem

Alter kein Interesse zeigen, als fühlte er, daß er
in jeder Richtung seine Zeit zu nützen habe. Man
empfand, wie immer sich auch sein Schicksal gestalten

würde, daß er zu den Ungewöhnlichen und
Anserwählten gehöre.

Das Interesse des kleinen Knaben für Zahlen
war auffallend. Auf seinen täglichen Fahrte» im
Kinderwagen lernte er an den elektrischen Stra-
ßenwagen und Häusernnmmern die Zahlen: an
den Straßen-Inschriften und Reklametafeln die
Buchstaben. Ein besonderes Interesse hatte für
ihn der langsam nach bestimmten Gesetzen sich
bewegende Zeiger der Kirchenuhr.

Immer größer waren die Anforderungen, die
an seine Ausdauer, Geduld und Willenskraft
gestellt wurden. Immer ausgefüllter wurde sein
Tag durch die verschiedenen Behandlungen. Er
mußte turnen, er wurde massiert und elektrisiert.
Die Mühe und wohldurchdachte Sorgfalt vieler
vereinigte sich, ihm die Herrschaft über seinen Körper

zu geben. „Was macht denn unser Max?",
sagten die Aerzte, die ihn behandelten, nnd ihre
verschiedenen Gehilfinnen sagten es auch. „Unser
Max" nannten ihn alle, die ihm nahestanden. Es
war, als schlinge das Interesse für dieses Kind
und die Liebe zu ihm ein heimliches Band um
alle, die ihn kannten.

Max begann jetzt sehr aufmerksam zu werden,

wenn man über sein Leiden sprach, nnd
wußte genau Bescheid über das, was die Aerzte
über seinen Anstand sagten. „Man darf den Mut
nicht verlieren," hieß es, „man muß probieren,
was zu machen ist: bei solchen Fällen besteht Aussicht

ans Erfolg nur dann, wenn der Patient
durch zähe Beharrlichkeit und unermüdliche
Willensstärke mithilft. Die Anforderungen sind groß

für ein Kind. Aber unser Max ist ein Tapferer.
Er wird es schaffen. An ihn könnten sich andere
Kinder nnd selbst manch ein Erwachsener ein
Beispiel nehmen."

So machte der kleine Max seinen Willen fest,
daß er ihm gehorchte anch in schweren Stunde».
Wenn Leiden läutern, so ist dieses Kind schon
früh geläutert worden. Und wenn Leiden reife«
und für die Erkennenden einen Segen Gottes
bedeuten, so hat dieser reifende Gottessegen schon
früh auf diesem Kinde gelegen.

Obwohl Max jetzt alleine gehen konnte, so
bedurften sein Rücken und ein Beinchen einer
ständigen Unterstützung. Dennoch schien jede seiner
Gebärden einen leisen Jubel auszudrücken, so
beseligt war das Kind über die eigene selbständige
Bewegung. Seine Aermchen streckten sich hoch
vor Glück und wehten hin und her. zwei
Freudenfähnlein. wenn er unbeachtet fret umher ging.
Er mußte jetzt viel in einem großen Apparat
Uebungen machen. Dieser Apparat war eigens
für ihn hergerichtet und außer den verschiedenen
andern Vehandlungsweisen mnßte Max zur
Stärkung seiner Muskeln nun täglich darin für
einige Stunden vorgeschriebene Uebungen
ausführen. Das Kinn eingespannt, die oft rot und
wund gescheiterte Haut durch ein seidenes Tiich-
lein geschützt, den Körper nach streng augeordneten

Weisungen straff in die Höhe gezogen, mußte
er in gestreckter Haltung die schwere Maschine
schieben, immer wieder, bis der Zeiger der Uhr
die angesetzte Zeit durchlaufen hatte. Da entglitt
wohl im Anfang hin und wieder ein weher Seufzer

der Kinderbrnst, und Tränen verdunkelte«
die Augen ob der schmerzlichen Uncrbittlichkett
seines Schicksals.



II. Das große Ereignis der Genueser
Konferenz warf in verflossenen Winter feine Schatten

Monate weit voraus. Jetzt folgt ein vielstimmiger

Nachhall in der Presse, in den Kabinetten
nnd Kammern, selbst in den Familienstuben aller
Länder. Wenn man die Stimmen alle resümieren

könnte, würde es nicht überwiegend auf
wesentlichen Fehlschlag der großen Veranstaltung
lauten? Unser Bundesrat Motta hat auf der

Heimfahrt in Mailand und sonst gesagt, die
Konferenz sei ein großes und gutes Unternehmen
gewesen und auch gar nicht ohne Nutz und gute Folgen.

Sonst ergibt eine Rundschau doch recht viel
Enttäuschung nnd Pessimismus. „Die Konferenz
hat ausgelitten", sagte der Vertreter der „B.-N.",
der auch mit dabei war. Der greise Givlitti, der

Nestor unter den heutigen Staatsmännern, vor
Monaten gefragt, was er von der geplanten
Konferenz halte, hatte gesagt: „Sie wird Ort und Zeit
einer neuen Konferenz bestimmen." Heute wird
sein Wort zitiert und wieder zitiert. Das „Journal

de Genève" überschrieb einen Leitartikel zum
Bnsgang der Konferenz: „L'Echec Se Gênes". —

In Krankreich fühlt man sich als Sieger. Widerwillig,

von dem nnabtreiblichen englischen
Premier gezwungen, ging man nach Genua. Der
nüchterne, steifnackige Jurist Poinear«, der heute

das maßgebende Frankreich personifiziert, hatte

für die Konferenz drei Monate znr Vorbereitung
verlangt. Heute ist alles einig, die Konferenz sei

zu wenig, sei „liederlich" vorbereitet gewesen.

Alle sechs Wochen lang war die Konferenz von
der russischen Frage beherrscht, und man endete

bei den Präambeln, die voraus hätten bereinigt
werden sollen. Poincarö schätzte den Bolschewismus

wohl richtiger ein. Er mißtraute nnd fand

Zurückhaltung geboten. Heute erscheint er als
gerechtfertigt.

Zum Schlüsse seien einige Pressestimmen aus
Frankreich angeführt. Ein Pariser Korrespondent

des „Bund" sagt: „Die französische Polit,k
hat auf der ganzen Linie gesiegt. Dazu hat
namentlich die russische Delegation beigetragen. Tue
Konferenz ist wesentlich fo ausgegangen, wre
Poincarö und seine Mehrheit es gewünscht.
Es ist bedenklich. Satz in sechs Woche» die vereinigten

Staatsmänner Europas nichts für den
wirtschaftlichen Wiederaufbau tun konnten. Rußland
bleibt im Chaos,- die Kalamität der Arbeitslosigkeit

dauert fort. Das ist gewiß kein Anlaß zum
Triumph. Aber die Franzosen sagen, daß sie nicht
gegen das Ziel von Genua, sondern gegen die
Methoden gewesen seien. Sie haben nun
ihre Methode« für die Konferenz im Haag
durchgesetzt. " Viel schärfer ist. was der Pariser
Korrespondent der „B.-N." aus dem „Journal des
Débats" zitiert. Nach dem so ruhigen und
gebildeten Publizisten der „Débats" „kehrt ein guter
Teil der internationalen Diplomatie höchst angeekelt

von Genua zurück". England. Italien und
Frankreich haben am blauen Mittelmeer eine
schändliche Komödie gespielt. England und Italien

hätte» mit viel Lug und Trug stetssort
versucht. die Franzosen hineinzulegen, und diese hätten

konstant getan, als merkten sie es nicht.
Die gewichtigsten Staatsmänner hätten sich der
Welt als Naivlinge vorgestellt, deren größte
Sorge war. welchen Eindruck ihre werte Persönlichkeit

auf das Konferenzpuvlikum. inklusive die
Damen von Genua machen werde

Der Korrespondent selber schließt sich dieser
Auffassung an. Es sei unbestreitbar, daß England
und Italien in Genua so manövrieren
wollten, daß Frankreich nur die Wahl hatte
zwischen vollständiger Isolierung und Annahme der
englisch-italienischen Kombinationen.... In
Einschätzung der bolschewistischen Mentalität haben
die englischen und italienischen Führer die gröbsten

Irrtümer begangen, was den Franzosen zu
gute kam. Zwischen hinein kam Lloyd Georges
„chantage à la rupture" (der Entente), und auch
dieser Schutz ging hinten hinaus. — Als Lloyd
George aber erfuhr, daß in England selber in
Sachen der Entente Front gegen ihn gemacht
wurde, da wandte er seinen Kurs. —

Mau wird solche Pressestimmen weder ü b er-
noch unterschätzen dürfen. Aber die Entente
dürste sürderhin in Frankreich weder cordiale
noch populär fein.

Und Lloyd George? Er ist auffälligerweise
auf der Heimreise offiziell über das befreundet«
Paris gekommen — ohne Gruß und Handschlag.

(Bon anderer Seite wird gesagt, er habe einen
Bogen um Paris gemacht.)

Und nun Lloyd George in London? Er traf
Samstag, 2V. Mai, abends halb S Uhr, ans dem

Biktoriabahnhof ein und fand eine« enthusiastischen

Empfang. Fast das ganze Kabinett,
wohl 200 Abgeordnete und Lords und eine große
Volksmenge harrte seiner, und Tausende stimm¬

ten in die begeisterten Hochrufe ein, als der Zug
einfuhr. Besonders überrascht und sichtlich
ergriffen war der Ankommende, daß der König
durch den Lordkammerherrn ihm den Wiltkvm-
mensgrnß und den Dank für die der Sache des
Friedens und der wirtschaftlichen Wiederherstellung

Europas gewidmeten Anstrengnngeu
entbieten ließ. „Lloyd George war davon so
gerührt, daß er nichts erwidern konnte." — Einen
nahen Sturz vom Ministersessel scheint dieser
Empfang gerade noch nicht anzudeuten.
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Der Ueberbkick der politischen nnd rechtlichen

Errungenschaften der französischen Frau innerhalb
der letzten drei Jahrzehnte zeigt, daß in

Frankreich die Fortschritte in der Besserstellung
des weiblichen Bevölkerungsteiles nicht sehr
rasche nnd große gewesen sind. Wir neigen aber
heutzutage allzn sehr dahin, die Stellung der
Frau im allgemeinen an ihrer rechtlichen nnd
politischen zu messen. So sehr erstrebenswert es ist,
daß ihre politische, rechtliche und soziale Lage eine
einheitliche sei, so dürfen wir doch nicht vergessen,
baß in Ländern mit hochentwickelter Gesellschafts-
knltnr die Rolle der Frau als der Bestimmen»
voir Sitte nnd Form und als der Hüterin des ge»,
sellschaftlich erweiterten Heimes an und für sich,
selbst über die politischen und rechtlichen Bedingtheiten

hinaus, eine hervorragende und kulturell
einflußreiche ist.

Die politische, rechtliche und kulturelle Stellung
der Frau ist heute kann, in irgend einem

Lande eine ansgeglichene. Sie ist abhängig von
'

der oft sprunghasten, ruckweise« und von
Imponderabilien mitbestimmten Allgemeinentwicklnng
der Völker. Heute, inmitten einer wechsekreichen
Nebergangszeit könnten wir im Hinblick auf die
Lage der weiblichen Bevölkerungsschicht die
europäischen Länder einteilen in solche:

1. wo die politische, rechtliche und die
gesellschaftliche Stellung der Frau in, Einklang ist,

2. wo die politische oder die rechtliche und po- I

Mische Stellung der Frau höher ist als Sie gesell- î

ftliche,

3. wo die gesellschaftliche Stellung der Frau
höher ist als die politische oder die rechtliche und
politische.

Die Schweiz möchten wir unter die Länder
der ersten Gattung zählen. Gewisse
Unausgeglichenheiten sind allerdings auch hier vorhanden.

Rechtlich ist die Schweizerbürgerin
verhältnismäßig gut gestellt; an politischer Selbständigkeit

steht sie augenblicklich unter dem europäischen
Durchschnitt. Ihre soziale Stellung trägt die
Merkmale germanischer Kultur: die Frau genießt
ausgezeichnete Bilönugsgelegenhetten, relativ
freie Arvertsmöglichkeit. Ihr Einfluß in einem
männlich bestimmten, mehr politisch-ökonomisch
alS künstlerisch-intellektuell interessierten: sozialen
Organismus, in einer niemals durch die höfisch»
Formung gegangenen Gesellschaft ist nur mäßig.

Frankreich gehört zu den Ländern, in denen
die gesellschaftliche Stellung der Frau höher ist
als die politische und rechtliche. Die germanische
Frau empfindet in Frankreich an hunderterlei
Betspielen des täglichen Lebens eine im günstigen

Ginn veränderte.Behandlung. Das „Ange-l
schnauztweröen" von einem beliebigen Beamten
oder Angestellte», bloß weil er es mit einer Frau
zu tun hat und sie es ihm als solche kaum zurückgeben

wird, hört auf. Ein Ueberschrienwerden in
Gesellschaft gibt es hier nicht. Die beiden
Geschlechter scheinen sich zusammen eingerichtet zu
haben wie zwei alte Kameraden, die ihre Vorzüge

und Schwächen gegenseitig kennen und in,
klugem Lebensinstinkt und Schönheitssinn bc-!
schlössen, in ihrem Zusammenleben diese Gegeben-
heften auf die beste Art zu nützen. Der Vergleich >

sei in bezug auf die gesellschaftliche Form gezo?.
gen, nicht in Hinsicht auf die allgemeine Morals
Da die Franzosen seit Jahrhunderten ein sehr!
entwickeltes Gesellschaftsleben haben, so ist viel- ^

leicht in keinem Lande der weibliche Einslnß auf«
die Gesamtkultur stärker als hier.

Diese bekannten Tatsachen mußten kurz in
Erinnerung gerufen werden, damit durch die

mahnt zum Aufsehen. Das etdgen. Arbeitsamt
richtet neuerdings an alle kantonaleil und
kommunalen Arbeitsämter und Nrbeitsnachweisstcl-
len den dringenden Appell, weibliche Arbeitslose,
denen die Verrichtung von Hansarbeit zugemutet
werden kann, als Dienstboten zu plazieren.
Verweigern sie die Annahme einer solchen Stelle, so

ist ihnen die Unterstützung zu entziehen.
Das eidgen. Arbeitsamt bemerkt dazu: „Wir

wissen, daß sich nicht alle weiblichen Arbeitslosen
zur Verrichtung von Hausgeschästen eignen,
namentlich den Fabrikarbeiterinnen fehlen vielfach

die nötigen Kenntnisse. In diesem Fall ist es

unerläßlich, weibliche Arbeitslose, vorab die
Unterstützten, in h a u s wi r t s ch a ftl i ch e n Kur-
sen unter sachkundiger Leitung ansznbildcn. Solche

Kurse sind mit dem allerbesten Erfolg in den
Kantonen St. Gallen und Solothurn durchgerührt
worden. Die Teilnehmerinnen konnten alle nachher

in Stellen untergebracht werden,- die Zahl
der so Ausgebildeten vermochte der Nachfrage
bei weitem nicht zu genügen. -- Die Kantone
haben es tn der Hand, den Besuch solcher Kurse
verbindlich zu erklären nnd können diese
Befugnis anch ans die Gemeinden Übertragern Ar-
bettslose, die sich weigern, die Kurse zu besuchen,
verlieren den Anspruch ans Unterstützung gemäß
Bundesratsbeschlnß vorn 30. September 1321."

Ist es nicht schwer verständlich, daß Kantone und
Gemeinden diese Aufforderung des eidgen.
Arbeitsamtes immer noch nötig haben, trotzdem
bereits im Bundesratsbeschluß vom 20. Oktober
1010 die Vorschriften für das Vorgehen niedergelegt

sind und der Bund Subventionen für derartige

hauswirtschaftliche Kurse gewährt? Es
bedeutete einen starken Fortschritt, wenn ans dieser

Krtsenzeit allerorts bei den Behörden die
Erkenntnis von der Notwendigkeit der
obligatorischen hanswirtschaftlichen Ausbildung der
weiblichen Jugend herausretftel Die obligatorische

Mädchenfortbildungsschule wird wohl am
ehesten im Stande sein, die klaffende Lücke

auszufüllen und nebst der Vermittlung haus-
wirtschastltcher Kenntnisse und Fähigkeiten auch
die bessere Einschätzung der hanswirtschaftlichen
Arbeit anzntehren. Dazu hat sich noch die
Unterstellung der hanswirtschaftlichen Berufsarbeit unter

gesetzlichen Schutz zu gesellen. — Gesetzliche
Regelung der Ausbildung und des Arbeitsver-
hältnisses werden am sichersten dazu beitragen,
die Abneigung gegen den hanswirtschaftlichen Beruf

zu überwinden, eine Abneigung, die man
heute den schweizerischen Arbeiterinnen znm
Borwurf macht!— Wir hoffen in dieser Beziehung
auf das kommende eidgen. Gewerbegesetz.

I. Merz.

Ausland.
Roch einmal Genua.

(nn 1. Freitag, 19. Mai, fand die.
Konferenz in einer letzten P lenarver sammln

n g ihren feierlichen Abschluß. Es sei lang,
und teilweise langweilig gewesen. Wie hätte
es anders sein können in einer großen
Versammlung von 4 Stunden Dauer (9^ bis 13),
wo ein halbes Dutzend offizielle Redner Wesen t-c

lichj ungefähr dasselbe Thema parieren. Eine
besondere Note in der Versammlung war, wie
auch bei der Eröffnung am 10. April, die
Anwesenheit des Erzbisjchofs von Genua im vollen

violetten Onrat. Zu einem Hallelujah oder
Te Deum laudamus hätte indes das Sechs-
wochen-Werk der Konferenz nicht genügt, wenn
man nicht etwa Gott dafür danken wollte
— was wohl manche einzelne im Stillen
getan haben mögen — daß man nicht zu 'Krach
und Bruch!, sondern zu einem leidlichen Schluss«
kam. Nicht mehr Erstaunen, jedoch Abwechslung

in die offizielle Monotonie brachten auch
diesmal die Russen, indem TM it s cher in
Wohl ein Dutzend Mal zu Protest und
Reklamationen sich! erhob, was ihm offenbar Pflicht
und Aufgabe war oder schien. Er gab damit
z. B. dem Franzosen Colrat Anlaß, zu sagen,
daß die tatsächlichen Verhältnisse in Rußland
das übrige Europa nicht veranlassen könnten,
sich! von dorther über Volkswohlfahrt belehren
zu lassen. Eine Attacke auf die Schweiz, daß
sie dem Achtstundentag die Treue nicht
gehalten, rief unsern immer schlagfertigen

Dann war es stets von neuem die Macht der
Mutter, durch welche alle herben Schwierigkeiten
überwunden wurden. „Wir kämpfen um deine
gesunde klare Zukunft, mein Kind," sagte sie. „das
Leben ist voll unergründlicher Schönheit für den,
der ihm mit gesunden Kräften dienen kann. In
Italien sollst du bei mir sein!"

Und das Kind setzte aufs neue seine Willenskraft
ein. Geduldig, tn unbedingter Gläubigkeit

seiner Mutter vertrauend, seiner Unbequemlichkeiten
und Schmerzen nicht mehr achtend, schob

der kleine, tapfere sechsjährige Knabe in
vorgeschriebenen Uebungen von neuem den schweren
Apparat hin und her. Wahrlich, es gibt auch Helden

unter den KindernI Nun begann er aus
Liebe zu seiner Mutter, aus seiner grenzenlosen
Verehrung für sie alle Notwendigkeiten der
mühsamen Behandlung einzusehen,- nun trug er die
Verantwortung für seine Gesundheit, sein Leben
und seine Zukunft mit ihr gemeinsam. Vielleicht
anch zeigte ihm seine Sehnsucht die Heimat setner
geliebten „Mama", das Sonnenland Italien, dem
er durch die Bande des Blutes angehörte, und
das er durch ihre Erzählungen kannte und liebte.
Eine ergreifende Gelassenheit auf seinem blassen
Knabengesicht, tat er seine Arbeit, während draußen

die andern Kinder seines Alters tobten und
lärmten und jauchzten in überquellender Ktnder-
lust. „Ich muß immer schaffen." sagte er und
schob ernsthaft seinen Apparat, „ich habe nie Zeit
znm Spielen."

Damals konnte er schon gut lesen. Er hatte
sich für sich selber eine Belohnung ausgedacht:
auf dem nahen Tisch lag ein aufgeschlagenes
Vnch, nnd jedesmal, wenn er eine bestimmte
Anzahl von Uebungen ausgeführt, las er einige
Zeilen. Eine köstliche Heiterkeit konnte sein
Gesicht überstrahlen bei fröhlichen Geschichten, und
was ihm besonders lustig erschien, las er auf
diese Weise ein paar Mal und wußte es alsbald
ynswendtg. Und las er eine ernste Geschichte, so

Motta auf zu der Erklärung: die Schweiz
dürfe wohl vor aller Welt sagen, daß sie in,

sozialen Bestrebungen stets am Kopf« marschiert
sei; den Achtstundentag habe sie in ihr«
Gesetzgebung aufgenommen; aber Schablonen
gegenüber müsse und werde si« die Interesse« des
Landes und seine Freiheit wahren. (Schalten
wir indessen hier ein, daß nicht alle und jede
Kritik der Russen gegenüber der Konferenz und
ihrer Leitung unberechtigt war.)

Die Feier verlief übrigens Programmgemäß,

Präsident F a et a eröffnete die Versammlung.

Der Franzos« Colrat gab schwungvoll
den Bericht der Wirtschaftskommission,

deren Präsident -er war. Ihre Borschläge wurden

durchwegs angenommen. Rath en au
tönt? in längerer französischer Rede bescheiden

die Leiden der überschuldeten Länder an,
warnte vor zu hoch gespannten Hoffnungen"den
Ergebnissen der Konferenz gegenüber, u. schloß
effektvoll niit Petrarcas "Ruf: „Pace, pace,
pace!", womit er großen Applaus gewann.
Schanzer berichtete über die politisch« Kom-
mWo«, die, der verabredeten offiziellen 'Parole

zufolge, wegen Zeitmangel nicht "zur
vollen Lösung habe kommen können. Im Haag,
mit mehr Zeit, werde die vorbereitete
Lösung gewiß zustande kommen.

Nun folgte Lloyd Georges großer Gedanke
und Herzenswunsch, die Treu g a Dei, der

Gottesfriede, wie ihn die Kirche einst,
in der Blütezeit des Ritter- und Fehdewcsens,
(11. Jahrhundert) den rauflustigen Rittern und
Fürsten ini Namen Gottes abgerungen.
Damals sollten a« den „gebundenen, gebannten
Tagen" jeder Woche (Mittwoch Abend bis Montag

früh) die Waffen ruhen. Lloyd George
strebte unter seiner Treuga, Pax Dei ein«
zehnjährige Waffenruhe in Europa
,an, mußte aber der bösen Wirklichjkeit gegenüber

auf die Dauer der Haagcr Konferenz plus
weitere drei Monate zurückgehen, um eine
Annahme zu erreichen. Also haben die 34 Völker

in Genua beschlossen und versprochen, sich
von Ni», auf acht Monat«! hinaus gegenseitig
Richt rnsi'.greifcn und zugleich sich gegenseitig
mit revolutionärer Propaganda zu verschonen.
Das ist nun wohl als sichtbare Haupterrungenschaft

von Genua zu buchen.

Jetzt kam Lloyd George selbst. Sein«
Rede war vorbereitet und darum, heißt es,
nicht eine seiner guten und besten. Größer sei
der impulsiv« Lloyd in der spontanen, intui-
ttven Rede. — Der große Optimist gab nichts
verloren. Nach ihm war die Konferenz doch
ein großes und bedeutendes Werk. Auch! die
russische Frage sei schon halb gelöst Er
wendet sich! ermahnend an die Rußen, den
Rettungsgürtel, den man in Cannes
ausgeworfen und noch! nicht zurückgezogen habe, endlich,

zu ergreifen. Als er den „großen Pakt
dès Völkerfriedens", den man soeben
angenommen, hervorhob, ging ein unmutiges MuH-
meln durch, den Saal, weit es des! Rühmens
doch zu viel war. >

Bart hon versicherte in „beschwingter
Rede" unter lebhaftem Beifall, Frankreich werde
die Genueser Resolutionen mit ernster Arbeit in
Wirklichkeit umzusetzen suchen. Rathenau gegenüber

betonte er Frankreichs leidenschaftlichen
Willen zum Frieden. Er anerkannte auch die
Pflicht ganz Europas, dem leidenden russischen
Volke zu helfen, dessen Hungersnot Tschitscherin
eben vorher zum ersten Mal in Genua (tn
sechs Wochen!) überhaupt erwähnt hatte. Bar-
thous Rede gab der Versammlung „ihren letzten
pathetischen Akzent". Es folgten die gegenseitigen
Danksagungen aller an alle, besonders an das
großzügige Italien, das die Konferenz so
vorbildlich vorbereitet und mit nie versagender
Geduld und Versöhnlichkeit gekettet; an Genua, das
am Abschiedstage unter einem strahlenden Himmel

seine stolze Pracht leuchten ließ wie nie
zuvor.

Die festlichen Momente eines Tages sind die
aufsteigende Sonne und ihr Niedergang. So sind
auch die Menschen nie so schön nnd gütig wie bei
Begrüßung und Abschied. Die Konferenz von
Genua erlebte bei der Trennung vielleicht ihren
idealsten Augenblick.

konnte er in tiefer Nachdenklichkeit dem Gelesenen

nachsinnen nnd die Welt sich weiten sehen vor
seinem kindlichen Geiste.

Des Lebens anhetungswürdtger Reichtum,
seine tiefste und reinste Schönheit erschließen sich
uns nicht immer in einem sorglosen Dasein, oder
in einem Leben voll großer, gewaltiger Schicksale.
Und der Wert eines Lebens für die einzelnen
und die vielen liegt auch nicht immer in seiner
Dauer: er besteht nicht darin, daß wir lange
leben. sondern wie wir leben. In diesem Sinne
hat das Leiden und Leben dieses Kindes seine
Bedeutung.

Der schönste Wert des Menschen ist die
Persönlichkeit. Max war als kleiner Knabe schon
eine Persönlichkeit. Ein Reichtum an Güte und
eigenartiger Geisteskraft wuchs in ihm dem
Leben entgegen. Man dachte beim Anblick dieser
schmalen Knabensigur mit dem ausdrucksvollen,
edlen Gesicht unwillkürlich an Sie Kinder der
Renaissance. die sich als Jünglinge und Männer um
ihr Land und die Menschheit verdient machten.
Man fragte sich aber auch beklommen, in
heimlichem Bangen: „Wird er seine Ziele erreichen?
Gehört er nicht zn den Vorbestimmten, deren
Lebenskraft in ungewöhnlichen Anstrengungen sich
schneller verzehrt? Deren Daseinsflamme plötzlich

jäh und unvermittelt erlischt? Ahnte er nicht
selber seine kurz bemessene Frist?"

Als kleiner Knabe schon wußte Max, daß die
Zeit ein köstliches Gut ist, das man nicht vergeuden

darf. Nnd so nutzte er seine Tage in strengster
Einteilung, gehorsam seiner auferlegten

Pflicht. Ein rührender kleiner Arveiter schasste
er gewissenhast an seiner Gesundheit und zur
gleichen Zeit an seinem Geist und seiner Seele,
an seinem Charakter. Ueber sein Alter hinaus
reif und beharrlich, hat sein fester Wille unentwegt

kämpfend seine körperliche Schwäche besiegt.
Er wollte stark sein für die Aufgaben des großen
Lebens. Er wollte die Sorgen mindern, die seine

Mutter um ihn trug und mit seiner Mutter alle
die andern, die im Kreise seiner Liebe standen.
Eine Menschenblttte. die um ihren Frühling
kämpfte, trug er als kleiner leidender Knabe
schon bewußt bet zum Glück der einzelnen und mit
der klaren hellen Heiterkeit seines Wesens spendete

er ein Leuchten in die Nähe und in die
Weite; das war der Dank, den er allen denen
gab, die ihm Liebe erwiesen.

Und dieses Leuchten wird die zarten Spuren,
die seine rührende Kindheit hinterlassen hat.
unauslöschlich umglänzen.

H 1

Vom zeîtseaWchen sranMAn WuWl.
Wer das deutsche Theaterleben verfolgen

will, mutz nicht nur die Bühnen von Berlin in
Betracht ziehen, sondern auch die Premieren in
München, in Hamburg, in Dresden, in Mannheim.

Stuttgart, Karlsruhe und in andern Zentren

und früheren Residenzstädten. Das französische

Theater dagegen nimmt seine Entwicklung
von Paris ans. Die paar Stücke, die in letzter
Zeit in Lyon. Marseille, Bordeaux oder Nizza
zuerst gespielt worden sind, bekamen ihre Sanktion

und offizielle Kritik doch erst durch die Pariser
Aufführung.
In der Kapitale sind drei hauptsächliche

Theaterrichtungen vertreten, die alte klassische
Dramen-Tradition. wie sie vor allem die Comédie
française pflegt, das Konversationsstück und
intime Lustspiel der Boulevardtheater und die
moderne oder die Auslandsdramattk der Direktoren
Antoine, Gêmier, Copeau, Lngnè-Poë, Pitoëff
und des Theatre des Arts.

Die Comédie fran?aise wird vom Staat
subventioniert ebenso wie das Odeon, die große Oper
nnd die Opéra comique. Die Comédie fran?aise
hält eine Truppe von gründlichst geschulten
Schauspielern. Wer sich in jahrelanger Mitwir¬

kung bewährt hat. wird als „sociétaire" in de»i
Verband der Comédie aufgenommen. Es ist daS!
die ehrenvollste Stellung für einen französischen
Schauspieler (männlichen oder weiblichen
Geschlechts). Die Comédie bewahrt eine öarstelleri-!
sche Tradition durchaus persönlicher Art. Wie
z. B. Molière als Theaterötrektor feine Stücke
aufführen ließ, ist heute zum Teil durch mündliche
Uebermittlnng von einer Schanspielergeneration
zur andern, znm Teil durch die Dokumente des
Theaterarchivs noch bekannt, und dieses Herkommen

wird respektiert, soweit es die Verhältnisse
erlauben und noch rechtfertigen. Das Archiv der
Comédie française wird von Theaterfachleuten
studiert: zeitweilige Veröffentlichungen tragen
seine Schätze in weitere Kreise des literarisch
interessierten Publikums. Die Comédie spielt außer
dem festen Bestand der klassischen nnd romantischen

Stücke auch moderne gute Schauspiele. Für
den Verfasser ist es eine unangefochtene Empfehlung.

auf der klassischen Bühne von Paris ans-,
geführt zu werden. In diesem Winter wurde,
der Dreiakter „Aimer" von Paul Gsraldy, der)
Einakter „Un ami de jeunesse" von Edmond Sêe
gespielt; gegenwärtig steht ein bereits vor
mehreren Jahren gegebenes Lustspiel von Eaillavet-
de Flers, „Primerose" betitelt, wieder auf dem
Spielplan. Wie bekannt, wird auf der Bühne des
Theatre frcm?aiS das reinste klassische
Theaterfranzösisch gesprochen.

Die schauspielerische Vorstufe für die erste
klassische Bühne bedeutet das andere staatlich
subventionierte Schauspielhaus, das Odöon. Hiev
werden klassische und moderne Stücke gespielt, die,
einen großen Vühnenapparat erfordern, Dies
besten Darsteller und Darstellerinnen des Od''on
werden von der Kritik gelegentlich als „reif süp
die Comédie sran?aise" dem ersten Theaterwstil
tut signalisiert. ^

Paris besitzt eine erstaunliche Menge von
eleganten modernen Schauspielbnhnen. An den gr0<



«achfolgenden Ausführungen die Stellung der
Krau in Frankreich nicht einseitig beleuchtet sei.

Das politische Stimmrecht wurde der Frau
schon im Jahre 19 l9 von der Deputierienkammer
zugesprochen. Die Entscheidung liegt aber noch

immer beim Senat, der sich mit dieser heiklen
Frage nicht beeilt. Das Frauenstimmrecht hat
eine Anzahl Freunde, aber kaum die Mehrheit
beim Senat. Lonis Martin, Senator des Departements

du War, schreibt in der Mainnmmer der
„Nouvelle Revne": „Es ist erwiesen, das; überall,
wo das Franenstimmrecht gesiegt hat, die Folge
eine fast sofortige Verbesserung in den Gesetzen

der Gesundheitspslege und des Schutzes der
Häuslichkeit war Bon allen Völkern, die den

Frauen das Stimm recht gegeben haben hat
keines bereut."

Die französische Frau hat Sitz im Aufsichtsrat

der Armenpflege seit 1996, der Gefängnisse
seit 1!M, der Post seit 1010, im Gewerbeschiedsgericht

seit 1999. Seit 1916 hat fie das Recht,
Vormundschaft auszuüben.

In der Berufsausbildung und -ausübung
sind in den letzten 30 Jahren folgende hauptsächliche

Fortschritte gemacht worden: im Jahr 1898

wurde den Franc» der Zutritt zur Akademie der
schönen Künste gestattet; 1900 wurde ihnen der
.Beruf als Advokatin eröffnet; seit 1007 sind sie

zum Studium der Physik und Chemie und zu den

landwirtschaftlichen Schulen zugelassen. Sehr
merkwürdig waren bis ins Jahr 1010 die Matu-
ritätsbedingungen für die Medizinstudentinnen;
diese muhten in den Naturwissenschaften 80

Punkte erreichen, anstatt Sä wie die Studenten!
Seit dem 28. April 1910 ist die Punktzahl von 8V

ans 66 heruntergesetzt worden. Lehrer und
Lehrerin der gleichen Stufe haben gleiches Salär.
Die verheiratete Lehrerin hat das Recht, im Amt
zu bleiben. Ehen zwischen Lehrer und Lehrerin
erhalten eine Zulage von 200 Fr. jährlich, so

lange beide Gatten am Leben find. Man denkt
offenbar in Frankreich anders über den Fall der
verheirateten Lehrerin als in der Schweiz.

Für Heimarbeiterinneu ist seit 191S ein
Minimallohn festgesetzt.

Die Fabrikarbeiterin hat das Recht, acht

aufeinanderfolgende Wochen vor und nach einer
Geburt die Arbeit auszusetzen. (Gesetz von 1909).

In den Fabriken, die über 100 Frauen beschäftigen,

werden Stillzimmer eingerichtet. (Gesetz von
1917.)

Der Code Napoleon, dem die Französin, nicht
zu ihrem Borteil, untersteht, hat in bezug auf die
verheiratete Frau einige Abänderungen erfahren.
Seit 1907 steht der verheirateten Frau die freie
Verfügung über ihren Erwerb zu.

Die Frau hat Anspruch auf die Hälfte der
Erbschaft ihres Mannes. (Gesetz von 1391.) Der
Friedensrichter kann in gewissen Fällen das
Entscheidungsrecht des Gatten in Familienangelegenheiten

auf die Gattin übertragen. (Gesetz v.
19VS.) Die elterliche Gewalt wird demjenigen

'Teiltz zugesprochen, der zuerst das uneheliche
Kind als das seine anerkennt. Die praktische
Anwendung dieser Verfügung besteht darin, das;

die uneheliche Mutter Vormund des Kindes sein
kann. (Gesetz von 1907.) Ein Strafgesetzpara-
graph für die Vernachlässigung der Unterhaltspflicht

gegenüber der Familie existiert seit 1911.

Die Französin, die einen Fremden heiratet,
behält ihr Bürgerrecht; die Fremde, die die Frau
eines Franzosen wird, nimmt die französische

Staatszngehörigkeit an. (Senatsbeschluh 1922.)

Ein Wunsch der Frauen wurde somit einseitig
bevölkerungspolitisch ausgenutzt.

Inwieweit das geltende Recht fernere
Abänderungen zugunsten der Frau erleiden wird, mag
mm zum großen Teil vom Stimmrechtsentscheid
des Senats abhängen. Zunächst wird dieser
vermutlich noch hinansgezögert werden. —r.

-0—
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Von Aliee Uhlcr.
(Schluß.)

Der dritte Tag brachte die Frage der
landwirtschaftliche» Haushaltnngsschulen und Kurse
M. Porch et, Lausanne, schweiz. Delegierte,
nennt als Ziel aller landwirtschaftlichen
Haushaltnngsschulen: gute Ausbildung als Bäuerin,
gute hauswirtschaftliche und gute allgemeine
Bildung. Als Fächer sollen in diesen Schulen neben

ßen Boulevards liegen sie stellenweise fast Seite
an Seite, im ganzen etwa 30 an der Zahl. Sie
haben meist mittlere und hohe Preise, sind bequem
eingerichtet bei einer beschränkten Anzahl von
Plätzen und bieten mit ihrem komfortablen Jn-
nenraum einen augenehmen Aufenthalt für den
Fremden und den Pariser, der Geld auszugeben
hat. Frankreich besitzt einen sich immer erneuernden

Grundstock von geschickten Schriftstellern mit
solidem Können und großer Äühnenrontine.
Schriftsteller, die nicht viel Neues suchen nnd nicht
das Unendliche wollen, aber in ihrem beschränkten

Bezirk stets etwas Witziges. Unterhaltendes
zu bieten wissen. Die besseren ihrer Stücke zeichnen

sich durch eine gute Psychologie und einen
beweglichen. ausdrucksvollen, gelegentlich geistreichen

Dialog ans. Sie spielen meistens im Milieu
der Leute, die keine Nahrungssvrgcn und um so
mehr Zeit für ihre Liebcsangelegenheiten haben.
Moderne Lebensfragen, typische Zeitströmungen
kommen in dieser Gattung von Bühnenwcrken
nicht zur Sprache. Die Verfasser der Stucke werden

in ihrem Bestreben, dem Zuschauer eine
angenehme und ausruhende Unterhaltung zu verschaffen,

durch meist gntvegabte und gutgeschnlte
Darsteller unterstützt. Der Franzose ist ein von Natur

talentierter Schauspieler; er benimmt sich
natürlich, lebendig nnd ungezwungen ans der
modernen Bühne. Seine geistige nnd physische
Beweglichkeit kommt ihm als Schauspieler zustatten.

In neuerer Zeit haben sich unter den
Theaterdirektoren verschiedene Persönlichkeiten
herausgebildet. die ihre eigenen Wege gehen, ihre
besonderen künstlerischen Grundsätze zur Geltung
zu bringen versuchen und ihre Bühnen den Werken

ausländischer Herkunft und den Dichtungen
junger oder spröder Talente öffnen. Lngnä-Poö
spielt mit seiner Partnerin Suzanne Desprès im

den allgemein hanswirtschafklicheu und der
Kinderpflege stehen: Milchwirtschaft, Klein- und
Großviehzncht, Acker-, Gemüse- und Blumenbau,
ebenso Krankenpflege.

Von künstlerischen Genüssen sollten die
Landmädchen nicht ausgeschlossen sein. Im Sing- und
Musikunterricht sei ein Mittel zur Verschönerung
des Lebens auf dem Lande. Kurse in künstlerischen

Handarbeiten sollte» von Zeit zu Zeit
erteilt werden, um die Wintertage zu verschönern.
— Dem Unterricht in Kinder- nnd Krankenpflege
mißt er große Bedeutung zn, bei der oft so großen

Entfernung der Bauernhöfe vom nächsten
Arzt.

Ein neues Wegzeichen wäre die höhere
landwirtschaftliche und zugleich hauswirtschaftliche
Ausbildung der jungen Mädchen, die in Verbindung

mit Hochschulen stehen müßten, nnd wo die
Lehrerinnen für die betreffenden Schulen
herangebildet würden. — Unbedingt nötig sind auch die
landwirtschaftlichen obligatorischen Fortbildungs-
schnlen.

Die Frau wurde auch beschuldigt, die
Verantwortung für die Entvölkerung des Landes zn
tragen. Es wird geklagt, daß Mädchen keine
Bauern heiraten wollten.

Diese sehr einseitige Aeußerung wird
angegriffen. Nicht Abneigung vor dem Landleben sei
es, die sowohl Frauen, wie Dienstboten dasselbe
fliehen lassen, sondern die Arbeit, die für die
Frauen gewöhnlich eine noch schwerere als für
den Mann sei. Man lehre sie rationeller arbeiten,

entlaste sie überhaupt und dann werde man
diese Abneigung schon zum Schwinden bringen.

Viele Leute redeten über ihre speziellen
Schnlpläne. Gerade hier hätte ich gerne etwas
über die deutschen landwirtschaftlichen
Haushaltnngsschulen gehört, die viel Positiveres zn geben
imstande gewesen wären.

Es war auch eine Ausstellung der
landwirtschaftlichen Haushaltnngsschulen vorhanden.
Ansprechend war der Raum für Milchwirtschaft, wo
junge Mädchen butterten und kleine Käslein
formten, und einige landwirtschaftliche Geräte
nnd Kleinviehställe z« sehen waren. Nicht so
erfreulich war die Abteilung für Handarbeiten.
Wenn schon in einem Vortrage schöne Handarbeiten

auch für das Land gewünscht wurden dann
sicher doch nicht in der Art, daß nun auf das
Land hinaus all das gehen muß, das man auch an
andere» Orten beklagt und als Geschmacksverirrung

bezeichnet: Wäsche, die dann am schönsten
sein soll, wenn sie am meisten überstickt und
bebändert ist: Kleider in ähnlichem Stil, Hüte aus
Krepp-Papier, Kleinkinderausstattnugen voll
Stickereien, Tüllrüschen und Spitzen. Dies
bedeutet keine Arbeitsentlastung für die bäuerliche
Hausfrau.

Aus der Tagung vom Freitag mit dem Thema:

Wissenschaft und soziales Leben, ragten heraus

der Rapport von Mme. Vonnabry, Freiburg,
und zwei Vortrage am Rachmittag. Ersterer
bezog sich auf die Berufsausbildung der Dienstboten.

Ungelernten Fabrikarbeiterinnen werde
nie die Bedienung wertvoller Maschinen anvertraut,

ungeübten Dienstboten aber oft die noch
viel feinere Maschinerie des Hanshaltes nnd
sogar die Kinder. — Man sollte ersteren eine richtige

Erziehung geben, eine Ausbildung, wie für
andere Berufe, entweder in einer Familie oder
in besonderen Schulen. Die Errichtung solcher,
speziell für Köchinnen, ist zu wünschen. — Sie
berichtet kurz über die Organisation der Haus-
dienstlchre. Nötig sei es vor allem, wirklich gute
Hanssranen für diese zu finden.

Zur Hebung der Hausdienstberufe schlägt sie
ein Examen mit Verabreichung eines Diploms
vor. Unfähige würden dadurch ausscheiden.

Von den Gedanken der übrigen Redner ist
noch folgendes zn erwähnen: Hervorhebung des
Wertes einer geordneten Buchführung für das
Heim. Heilung aller sozialen Schäden durch
hauswirtschaftlichen Unterricht. Im Volke den
Wunsch entwickeln nur in gesunden Wohnungen
zu wohnen. Entsprechende Vereine (wohl Wohn-
genossenschaften?) dafür interessieren. Am
zerfallenden Heim ist immer nur die Frau schuld
(durch Unfähigkeit, Extravaganzen nsw.), anch
am Wirtshansbesuch des Mannes.

Zwei Lichtblicke in einer vft großen Oede waren

dann wieder die Vortrüge von Dr. Dujarrie
de la Rivière und Dr. Hemmerdinger. Ersterer
redete über Wissenschaft und hauswirtschaftlichen
Unterricht. Als Mitglied des Institut Pastenr
spricht er zuerst über Pastenrs Lebenswerk,
vergleicht damit die Arbeit der Frauen. Vor dem
Heilen der Krankheiten komme das Vermeiden.

Er spricht von der entsetzlich hohen
Kindersterblichkeit in Frankreich. Er wünscht, daß die
Arbeit der Frauen erleichtert würde dinch
bessere Ansnützung von Haushaltnngsmaickinen
und der Elektrizität. Bessere Warenkenntnis
sollte überall verbreitet sein. Kinderkrippen sind
ihm unsympathisch. Alle Mütter sollten bei ihren
Kinder» bleiben können, wenn es nicht anders
geht, als vom Staate besoldete Pflegerinnen der
Kleinen. — Soziale Pflegerinnen find nötig,
besonders in Fabrikorten. Sie sollten alle eine
gründliche hauswirtschaftliche Ausbildung
erhalten.

Am erfreulichsten war, meiner Ansicht nach,
der Vortrag von Dr. Hemmerdinger,
außerordentlicher Professor und Lehrer am Haushal-
tungssennnar in Paris.

Vielleicht war es weniger der Inhalt des
Vortrages, als weil einmal ein Mensch dastand,

Théâtre de l'Oeuvre die großen Skandinavier,
vor allem Ibsen. In seinem Repertoire sind' auch
andere Ausländer vertreten, Wilde, Shaw, Cro-
melyuck und andere. Er ist in der Schweiz durch
seine Tourneen bestbekannt. Hauptsächlich russische

Dramen bringt die Truppe des jüngst ans
Genf nach Paris übergesiedelten Schauspielers
Pitoöff, eines genialen Darstellers russischer
Volkstypen. Sein Theater hat zunächst noch
Mühe, sich zu behaupten; der Pariser ist konservativ

und zum Mißtrauen gegen Fremdes und
Neues geneigt.

Die drei Direktoren, die in der Darstellnngs-
art neue Formen suchen, sind Antoine am Théâtre

du Gymnase, Gèmier, dem vor kurzem die
Leitung des Odèon anvertraut worden ist. und
Copeau am Vienx-Colombier. Antoine war in
Paris der Einführer des Naturalismus auf der
Bühne. Er schuf ein lebenswahres Milieu, in
dem sich die Personell des modernen Drainas
natürlich und ungezwungen bewegen. Er ist etwa
mit Brahm, der seinerzeit am Berliner Lessingtheater

wirkte, zu vergleichen. Gâter und
Copeau vertreten verschiedene Richtungen, die Reinhardt

in Berlin nacheinander am Deutschen Theater
ausprobierte. Während aber den Berliner

Direktor stets nur der Versuch interessierte und
es bei ihm immer hieß: „ich kann so. ich kamt auch
anders", haben Gèmier und Copeau ihre
Neuerungen grundsätzlich betrieben. Gâter ist der
geborene Massenregisseur. Aufgaben wie die
Inszenierung des Waadtländcr Festspiels, die ihm
seinerzeit übertragen wurde, liegen ihm gut. Er
hat in diesem seinem ersten Winter am Odeon
u. a. eine farbige, bewegte Aufführung des
„Sommernachtstraums" gegeben.

Copeau ist ein Theaterleiter ganz anderer
Art. Er ist recht der Mann nach dem Herzen der

der ohne Furcht ins Leben hinein griff, Mitz-
stänbe beim Namen nannte, die anwesenden
Minister zur Rechenschaft zog, daß immer gesagt
werde, man habe kein Geld für Fortschritte in
der öffentlichen Hygiene nnd für Schulen, welche
bessere Verhältnisse in der Bevölkerung schassen
sollten. Die Heilprozesse im öffentlichen Leben
verschlucken viel mehr Geld, als die Vorbeugennt-
tek es täten. — Er verlangt auch wieder das Ob-
ligatorium des hauswirtschaftlichen Unterrichtes
für alle Kinder, Knaben eingeschlossen. All das
sollte aber nicht nur ans dem Papier stehen,
sondern ail den Examen figurieren — und nicht nur
ans der Volksschnlstnfe, sondern hinauf bis in
Mittelschule, Politecyriikmir nnd Hochschule. Lehrer

aller Stufen, Aerzte dürften nicht unwissend
sein in den sttr alle Menschen so wichtigen Dingen
des Haushaltes.

M. Porch et meint es sei manche Frage in
der gesamten HanSivirtschaft noch nicht ergründet.

Es sollte eine Zentralstelle bestehen, welche
solche Fragen empfängt nnd weiterleitet an ein
wissenschaftliches Institut, wo diese für
Dissertationen Verwendung finden könnte».

Wenige Minuten nahm der Bericht in
Anspruch. der die Beziehungen zwischen hauswirt-
schastkichem Unterricht und häuslicher Erziehung
zum Grunde hatte und der auch in keiner Weise
befriedigte.

Es folgten die Schlußreden, — am Nachmittag
ein glänzender Empfang im Hotel de Ville,

— für die Schweizer ein gemeinsames Mittagessen

vorher.
Zu berichten ist noch über eine Ausstellung,

die nebenher ging. Teile derselben wurden schon
ermähnt. Einige Tabellen, einige Anschauungsmittel,

meistens aber neben Erzeugnissen der
Kochkunst weibliche Handarbeiten, größtenteils
Stickereieil, richtige feine Klosterarbeit. Flickereien

konnte ich zwei Stück entdecken. Im
weiteren Pnppenwäsche, Ktndergartenarbeiten,
Papier- und Stosfblnmen und andere Dekorationsartikel

usw. Einen anderen Geist der schlichten
Sachlichkeit zeigten zwei Zimmer, eines zur
Demonstration für Kinderpflege, das andere für
Berbandlehre.

Drei Fragen haben sich mir zum Schlüsse,
eigentlich schon während des ganzen Kongresses,
herauskristallisiert:

1. Hat der Kongreß in seiner Durchftthrnngs-
art in irgend einer Weise dem hauswirtschaftlichen

Unterricht in unserer Gegend geholfen?
2. Verdient der Kongreß den Namen

international?

3. Ist es wohl wünschenswert, daß die
Schweiz dieser internationalen Vereinigimg in
der abgeänderten Form beitrete?

Zur ersten Frage ist zu sagen, daß es
undankbar wäre, wollte man sie einfach verneinen.
Als Vergleich mag jedoch gelten: Ein Tag am
Berner Kongreß gab mir mehr, als alle S Pariser

Tagungen. Jedenfalls ist auch das System
dieser Art Berichterstattung ungeeignet. Man
wünschte mehr Fachleute, die wissen, woraus es
ankommt. So hätte unendlich viel Zeit eingespart

und für besseres verwendet werden können.
Berichte, die dem Sekretariate zukommen, wie
der Zufall es will, ans dem einen Lande viel, aus
Sem anderen wenig oder gar keine, geben kein
treffendes Bild. Um wieder Sie Berner Tagung
als Vergleich heran zn ziehen: Wie waren da die
einzelnen Referate abgerundete Ganze, richtige
Bilder vermittelnde!

Frage 2 muß verneint werden. International
kann er nicht genannt werden, wenn der

Gebranch der deutschen Sprache verboten, hingegen
die spanische, trotz der Behauptung, es dürfe nur
französisch nnd englisch gesprochen werden,
zugelassen wird? — international anch so lange nicht,
als nicht alle Länder, die wollen, teilnehmen

können.
3. Es erstaunte mich nngemein, daß am Kongreß

über die Abänderung der Statuten (Ausschluß

der Zentralstatnaten) ohne Diskussion oder
Möglichkeit hiezu hinweg gegangen wurde. In
diesem Falle sollte die Schweiz nicht anders
dastehen. als bei Anlaß des internationalen Kinder-
schutzkongresses letztes Jahr in Brüssel, als der
schweizerische Bundesrat seinen Delegierten die
Weisung gab für die „Universalität" einzutreten
(stehe Heft 2 Pro Juventute, Febr. 1922).

Die Hoffnung ans eine wieder mögliche
Menschlichkeitsarbeit gab nicht der Kongreß,
sondern ein Beethovenkonzert mit der 9. Symphonie
am Karfreitag in Paris, das mit einem unendlichen

Jubel ausgenommen wurde: Alle Menschen
werden Brüder! Alice Uhler.

—ft—

Me zweite GenerMeMMlung
des Verbandes deutfch-Weiz. Frauelwereine

zur Hebung der SittWeit.
In einer Zeit des Wirrwarrs und der

Unsicherheit haben Tage, wie der 10. und 11. Mai
in Zürich sttr die Verbandsmitglieder waren,
einen besondern Wert nnd Reiz. Es ist die
Zusammenarbeit und Aussprache mit Gleichgesinnten,
was uns hält.

Anch die zweite Generalversammlung des
Vereins zur Hebung der Sittlichkeit stand in
erster Linie im Zeichen der Arbeit.

Dichter; er sucht vor allein den innerlichen
Gehalt der Stücke zur Geltung zu bringen. Er
arbeitet mit einfachen Bübnenmitteln, mit wenig
aber stilvoller Dekoration. Sie ist meist sehr fein
dem dichterischen Stil des Schauspiels angepaßt
— eine Selbstverständlichkeit, die im heutigen
Thcaterbetrieb durchaus nicht selbstverständlich
ist. Copeau spielt im Vienx-Colombier die seinen
Dichtungen von Marivaux, Alfred de Musset und
die difficilen Werke zeitgenössischer Franzosen
wie Andrü Gide, Jules Romain u. a. m. Die
einzigartige Entstehungsgeschichte des Théâtre du
Vieux Colombier verdient Erwähnung: als Jacques

Copeau die Idee seiner Theaiergründung
gefaßt hatte, versammelte er eine kleine Zahl von
jungen Schauspielern und Schauspielerinnen um
sich in einem einfachen Landyanse in der Provinz.
Dort wnrde einen Sommer lang geübt, geprobt,
gelesen, gedichtet nnd deklamiert; in Reigen und
Gymnastik wurde die physische Beweglichkeit und
Ansdrncksfähigkeit ausgebildet. Im Herbst kam
Copeau mit seiner kleinen Truppe nach Paris
nnd begann, von ein paar Freunden finanziell
nnterstützt, in bescheidenstem Nahmen seine Thea-
tertätigkeit. Schon nach einem Jahr wurde sie
durch den Krieg unterbrochen. Heute erfreut sich
der Vienx-Colombier der Anerkennung des besten
Pariser Theaterpnblikums.

Zum Schlüsse dieses kurzen Uebervlicks sei
noch das Théâtre des Arts erwähnt, dessen Direktor

mutig und mit Erfolg die Werke junger oder
noch wenig bekannter Dichter ausführt, und das
Théâtre Edouard VII., wo Sascha Guitry, der
Sohn des berühmten nnd bedeutenderen Lucien
Guitry die lustigen Stücke seiner eigenen Erfindung

ans die Vühne bringt. Nicht ein Dichter, der
sein eigener Darsteller, wohl aber ein Schauspieler,

der sein eigener Autor isi. —r.

Frau Pfarrer Schmnzigcr, die Zenkrakpräfi-
dentin, warf einen kurzen Rückblick über die
zwei Jahre Bereinstätigkeit seit der Tagung inBasel. «ce bedeuten einen Fortschritt - die Mtt-gliederzahl ist ans über 30,000 gestiegen — undbrach.cn neue Klarheit über Arbeitsnotwendig-àl' Arbeitsgemeinschaft, Arbeitsteilung. Dein

^lgte ein Ausblick mit besonderer
Berücksichtigung des im Werden begriffenen
Strafgesetzbuches. Der bedauerliche Rückschritt gegenüber

dem ersten Entwurf ist noch nicht überwunden.
Noch besteht die Duldsamkeit gegenüber

inländischem Mädchenhandel nnd ausländischen
Dirnen, Kuppelei und einer in ihrer Durchsichtigkeit

verblüssenden Avfchwächnng. des Verbots
bernfsmäßiger Prostitution. Im Verein mit
gleichgesinnten Männern soll fernerhin dagegen
e-tninn gelaufen werden.

Die ^raktandenliste war reich besetzt. Wirerwähnen aus ihr das Finanzproblem der
Anstalt Ottenbach, die — ei» Zufluchtsort für gefallene

Frauen nnd Mädchen - Sie Symptome eines
allzu rasch gewachsenen Pfleglings ausweist, andem aber doch schon die Spnren eintretender
Gesundung dnrch Ausdehnung der ErwerbSmöglich-
keiten wahrnehmbar sind. Die Sekretärstelle des
Verbandes mutzte neu besetzt werden, da die
bisherige Inhaberin Fran Rychner-Fröhlich, eine
andere, größere Ausgabe übernommen hat. Die
Gründimg eines zentralen Bernfsberatimgsam-
tes wnrde begrüßt nnd ihn, für die nächsten drei
Jahre eine Beisteuer von je 200 Fr. zugesprochen.

Ebenso wird der Beitrag an das Sekretariat

des Vereins für sittliches Volkswohl ans
dessen dringendes Ersuchen von 400 ans S00 Fr.
erhöht, ^n Arosa wird eine Fürsorgestelle für
sittlich Gefährdete gegründet, ihre Wetterführung
bedarf noch der finanziellen Beihülfe. Anch der
schädliche Einfluß der Bahnhofantomaten kam zur
Sprache. Die Kinder werden zum Schlecken und
frühzeitigen Rauchen veranlaßt, ja es kam sogar
vor, daß einer dieser Antomaten unsittliche Bilder
in Cigarettenumschlag hergab. Die Aufklärung
der Eltern nnd Lehrer durch die Presse dürfte den
wirksamsten Schutz gegen diese Schädlichkeiten
bilden. Einläßlich wurde auch über die Versor-
gungsmögkichkeit der Vielen, — es sind an die
240 — gesprochen, die jährlich aus Korrektions-
anstalten, Irrenhäusern oder Gefängnis entlassen

werden. Die vorhandenen ZuflnchtShäuser
geniigen nicht, die Bormmrdschaften stehen da oft
vor Problemen. Denn es ist keine Kleinigkeit,
diese vft nnzuverlässigen Elemente einzustellen.

Eine große Gemeinde fand sich abends im
Fraumiinster ein, nm den Vortrag von Hrn.
Prof. Köhler über „Die Frau neben dem Manu
in der Arbeit für das sittliche Wohk des Volks"
zn hören. Es wird in der nächsten Nnmmer über
diesen Bortrag, in dem die sittliche Aufgabe der
Frau dargelegt wird, wie sie in dem Verbände
znm Ansdrnck kommt, ansfnhrltcher berichtet
werden.

Am Vormittag des II. Mai wurde nns der
Genutz des überaus interessanten und gedankenreichen

Vortrages von Hr». Dr. med. Gift über
„Entgleisung Jugendlicher als Folgeerscheinung
geistiger Störungen" zuteil. Mit gespannter
Aufmerksamkeit folgten die Hörerinnen den Schilderungen

der Leiden und Irrwege schwach oder
abnorm begabter Kinder und junger Leute, die dunkeln

Trieben folgend bis zum Verbrechen führen.
So klar erkannt und umrissen und doch so
unheimlich rätselhaft stand vor uns „Der Mensch
mit seinem Widerspruch". Wer hätte sich nicht
gefreut über den Tiefsinn des Schlnßgedankens: die
unnatürlich erscheinende einseitige Veranlagung
eines Kindes ist an sich ein Leiden, aber noch
kein Unglück. Sie kann sogar zu tiefen Erkenntnissen

und Erfahrungen führen, wenn sie von
der Umgebung verstanden und in die richtigen
Bahnen gelenkt wird. Anch im Primitiven, im
Entarteten, schläft noch ein göttlicher Funken, den
es zn beleben gilt.

Frau Pfarrer Schmnztger löste den Redner
ab und erzählte. Wer unsere verehrte Präsidentin

schon als Erzählerin gehört hat, weiß, was
das sagen will. In der Erinnerung haben sich die
beiden Vorträge fast zur Einheit verschmolzen,
trotz der Verschiedenheit der Voraussetzungen.
Beide warben um Verständnis, Teilnahme und
Nachsicht gegenüber der leidenden Jugend. Bild
trat neben Bild und fügte sich zu einer Reihe lei-
denschaft- und schmerzverzogener Kindergesichter.

Nach dem Schlußwort der zürcherischen
Präsidentin vereinigte das Zunfthans „zn Zimmerleuten"

Mitglieder, Delegierte nnd Ehrengäste —
Herren von der kirchlichen und städtischen
Behörde — an der Mittagstafel.

Der Nachmittag führte einen Teil der Gesellschaft

durch das in herrlicher Blüte prangende
Land nach Ottenbach hinaus, wo er aus das beste
begrüßt und durch Häuser und Gärten geführt
wnrde. Die Jnsaßen waren überall fleißig an
der Arbeit. Die andern machten Besuch im „Pil-
gerbrnimen", und endlich fand man sich in dem
vornehmen, schönen Besitztum eines gastfreien
Bereinsmttgliedes wieder zusammen.

In welcher Weise wird uns die nächste
Generalversammlung vereinigen? Werden die beiden
kommenden Jahre Gewinn oder Verlust bedeuten?

Wir wollen hoffend und gläubig in die
Zukunft sehen. N. Z.

Redaktion: Fraueuiuteresscn und Allgemeines: .Helene
David. St. Gallen, Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aarau, Zelglistrnßc 8
(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bnhler, Aarau, Zelglistraßc 52
(abwesend).

Schriftlcitung: Frau Helene David.

b. kskvüok. XomkortabiUans.
dimmer v. sir. 3,50, Vav-z. v. 11.»



/ìârîai» 8âUâ?ucklsdrik Kern
liekeeì liîrekl sn prîvaîe 211 sssadrikpreîsen solide

Herren-, vsinen- nnâ Hii»ÄerkKelÄer-8toNe
livduziei'is ?reiss bei Lmseudull^ von VVoilsaekell. 577 VerisllASll Lis Muster uad Preisliste-

Lr ist im Kriege unter^e^an^en,
àn ist er wieâer 6a!

7
lier sroimlià îveàe t»îg

..MMr"
bsrgpstsUt mit HàA u. teinsten Xrâutersâkten

(âvâeKlasedv trägt âie Ledàmarko,,Nelkor")
Leit -iâbr^skntev iin Lisass ill
grokklnàkstsde iivr^estsUt,vorzugsweise

in iOösteru, LMAsra
ullà àstsitsll, bssserll Hotels
und privatsll Zellossvll, Lei der
Lpsisesssig Noikor dem Xriegs-
sequester zum Opter. Lr wurde
ill die Leìiweiz verpklauzt, wo
derselbe v. Lebweizeru iu ^rsrau

bergestellt wird.

Lpezlal-arztlieb bestvlls empkoblsn à kür Nagsu-
und Oarmkraukv obllv jede Ltöruug gsuiekbar.

Lilberuv und goldene Idsdailìsu.

^u bvzivkell
dureb alls Oruguerieu und bebellslnittsiqesebîikis.

t k^iaseke?r. 1.80. 3103

IVlonclamin
war seit über 60 äabren die à-
entbebriicbe ^uklucbt guter Xs-
«binnen xur Lereitnn? von Lup.
pen und Lnncea. Le! Verwenâ»
un? an LteUe von eewöbnliebvin
bteki 2u Veràbunsszcwecbea
erteilt es denselben eine «latte

zLabnissbeit und einen wundervoll
delikaten tleselnnneb.

Re^eptbucd kr«î!
N»i> lr»xe per poitkirt« »« «in R»empl»r »»
d/I. R. Nedter, L»« Lt. Krsnso!», L»iu»i»>e,

k-eaersl-^Xzeatur kür âie Lclived.

/(po/?/v/7t/c//àp/5s/s
I'?de»-r«»o/ten«t «. da«e» nW?MrSà^à^o/à/zs-^ss/â

S«/3sk öe/ s//s» n>ô//s« w/àsi».
Sc/isr/,/s1 s />. 4.3V r» e/s»

1
W MfZ

paminssebiuebt

llîî IllWi!»Ii!lI

Kurai2t: Rr.Kuekvndeekvr
Direktor: Karl Ltosttner.

M.Meill". Ms.
KamiUâros Kur- nnâ Keriendeim kür Nàâedon unà
Knàdon. Sovorsngto Lags in grossem Kannengartsn.
1320 in ü. N. Lorgkältige pkiege nnâ Krsiodung. ?on-
slonsprei» Pr. 8.50 dis Kr. 10.—. Prospekts nnâ às-
knnkt ânred âie Lesikerin Kran v. IVielanâ-VSgvli.

«» li WK Ml». IMIM
AvsllvlnoisvIIes Vrlnun, Longerais 2

reçoivent élèves clss êeoles et universitaires. Ile-
kêronovs, prospectus. L'aârosser pour renseignements
à Naâame Rnckvrlin, àrau. 626

WWMUIl
Gute Schule. Sorgfäl. Erziehung. StärkendesKlima. Prosp.

kür dürMrliede, sovis leine privat- unâ üotellcüolis
inkl. Patisserie, llausdäokerei, pruSdrungsIvkre uutsr
dvvvàrtor, kaedinännisoder dvituu«. ásr^tl. onipkokl.
LrdollluzsAvloAonkeit ttir ölutsrine, LIviodstiodtiZe
unâ kekouvalesiisllten. pukt- uuà Nilodkur. Serßsport.
Prospekte unâ lîekereu^en.
dvö Hotel pension lSildsrdvrn.

lv
Rased, Iviokt uncl gut prau?, in 3—g Non. Ital. Lngl.
Rsncielssedule. Rssokstsno 4—6 kion. 100—130 Pr.
inonatl. RasedLueddaIt.,Rgn<ZeIskorrospon6eos. Raus-
dsltung. àtioisodv Lergsonns; Zrr.tl. einpk. LerZIukt-
kurort 1010 Kl. it. N. kür ölutarinut, kungsvsedvvöeko
u. s. vv. prlledtiZe Ltelexondeit kür SerKaukvntdalt. (Vorteils

kür «las Aiin7.s Reden). Verl. Lie Re^euZ. la. kvk.
Vorder, k. »mtl. Vervalt. (Veviuu dis 3000 Pr. zsdrl.)

MWWW ..tSMloc-. I1IIAM.
Lprseden: prausüsised, RuZlised, Italisnisod unci Ls-
psrauto. Ranäolvvissonsedstten. Ledünv Künste, preis
Pr. 160.— per dlouat.
370 Direktion: pellaton, Lpraedlelirsr.

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

fürHausverdienstin den
gangbarsten Nummern u. Breite»,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preisl.Nr. 4V
geg. 30Cts.inBriefinarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
wollgarne, Lehrbücher. 613

Der Masse Dedalt an à-
nika-Llütsnesseu? bvüingt
(lie voraügliede Wirkung.

Lutvr, Illoser à Lo.,
Leikonkabrik, Lt. Rallen.

M
331

Beteiligung
ist für Damen

geboten an aktuellem schweiz.
Frauen-Unternehmen

in Beträgen von Fr. 1000.—
bis 100,000.-.

Für dasselbe Unternehmen
finden 2 seriöse Schweizer-
Damen als Reise-Damen
Anstellung. Referenzen
unerläßlich. Angebote für
Beteiligung oder Anstellung
erbeten unter Chiffre F 621Z
an Orell Fllßli-Annoncen,
Zürich, Zürcherhof.

k^nirr»sr ist k^nirr»»
vas eiw-i«e, altdevildrtv proüukt kür vdemisedes Waselieu au llause.

Dsuseuàed dezutaedtot. Llussu, Ltokke aller àt, kallkleiäsr aus <leu sartssteu <Ze-

vvbeu, VordSuAv, Dsàvii, Polster, Deppiede etc., Kurs alle» vlrä vis neu dedu aus-
sedlivsslleden Robraued von

I IVl 2k
îu âer golden Rüedso, mit aukgvâruektor Redrauedsanveisuag üderali vrdaltiled.

Vorlangou Lie nur k^k^l kil>K.V7ainung vor kiaedadmungl Lvikvnkadrid Rvnrburg lV. R.

p»

ivi/v
IV,
/V

àMNâ
^iiâîsê «tu à'oki vo»'

à»» Seêê

iiêinvì Mâà« eà

riW.kk.Z.7S.VI!MlII.k.2âi.a.IiM.

vas

ferien- u»à Mleràim
Mob kauplwil

(IkurZau)
biotoi äitorell veuteu via kroulldliebos,
rubitzes voim. I^erieitAâLle woràsll
sukßelloivillvll voll iVprii bis Oktober.

Onto VerpkioAUllA. NässiZo preise.
Nan vorlaute Prospekts.

Or» 93V m

603
bei Uiiivll

W«i>i»l«l^.
von Kiuäorn von 3—14 äadren
äadresdstried. Prospekt gratis,

prau R. Rüttner-Portmanu.

MMIierMMIIN II»!
/ìrlesketu» dei kassl

(Riràaâ)

Loliallàluug voll dlervsn-, luuorn- unà prausu-
krsukdviteii. Lporialdedànoliung: Reoseknupken
Dopsnüanev: Sur^liok mit vigonem lanüvirt»
sedaitlivdyu Retried ?.ur àknakmv von Rokon-
valvsrvllìvu uuâ Rrddluugsbeüürktigen. Riedt-
unâ vivktrisedv Ledanüluug; ineàiuisedv SSclsr.
àer^tlieds Leitung: vr. merk 3ta Wegmsnn.
àto sur Verküguog. 630 pelspkon 200

» II
Kieken bei Lassl.

Dlâtetlsede Kuranstalt xur Lodancklung âer Krank-
dsitou âer Voräanungsorgans unâ Ltotkvoodssl-
krankdsiton (Diadetss, potisuedt, Riedt, Leber
unâ Kierellloläen). pd vsikslisode u. gz?mllsstisode
Bedsllâlung âes Rer^evs unâ âer Rekssse. —
?srrainlrureu. dlorvsnkravkdoitoo, kskouvalss-
von? voll akuten Krankdsiton, prsedöpkungssu»
stanâe, ps^edotderaplo. — Prospekte u. nadere
lluskunkt âurod âiv Direktion.
370 Iter-âliedo Leitung: prok. 1t. baquet.

SM. MWlî M MWlî
120 em breb per Lausmeter Fr. 4.—, Wachstücher, Wand-
stosfe, 120 VIP breit à Fr. 2 — per Meter. Bedrucken».
Renovation von gebrauchten Linoleums
hardt, Tevp»
Nichterswil.

ich-, Wandstoff- und
Jacques Burk

Linoleum-Druckerei,
637

Vsrksuk an private zu bil»
ÜALten Fabrikpreisen bei

Irümp», 8«kssppià6o., HitlAî
(Rlarns). 623

Qsgr. tSb7

«MWMÄ Mcll îìMlill!
liauit vin«

Sie ist âiv desto!
Lodroidt deute uoed an:

LÄousra vubîeli dt Lo.
Looiêtè àonz/mo, X«uetiât«I

HSdere àskunkt uuâ Llnterriedt
ânrod unsere Lokalvvrtretvr.

Prächtiges, volles Kaar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Virkenblut, ges. gesch.
46223. Echter Alpenbirkensaft mit Arnika, gewonnen auf
Höhen von 1200 Meter. Das beste und reellste Mittel

der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmtttel,
keine chcni. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem .Haar¬
wuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über 2666 labendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr 2.30
gr. Fl. Fr. 3.30. Birkenblntcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 30 Cts.,
Birkenbrillantine la. Fr. 2.50, zu beziehen: Alpenkräu-
terzentrale am St. Gvtthard, Faido. 543

1

Isi

billtero Vorstadt 27 ?etvpboll 851

kildrt als Lpvîialitat:
Oorsets, HüMormvr, küsteobaiter

kokormsrtikei Ledürzen
Lager in: VVäsodo, Laumvolltüoder, Oxkorâs,

Zvtirs, pasvdoutüeder.
vepot âer Rasier ^Vedstudo. —

NsssankertixullK kür Oortets u. Wäsebe.

Tochter
aus gutem Hause, 23 Jahre,
mit guter Schulbildung, selb-
tändtg in, Haushalt, in Ktn-
>er-, Krankenpflege u. Nähe«
bewandert, sucht Wirkungskreis

in gutem Haus als
Stütz« oder zu «indem.

Offerten mit Gehaltsangabe
unter Chiffre F 6SS Z

an Orell Füßli-Annonce«,
Zürich, Zürcherhof.

îàllllsuî
û.7ràr Surgi, Üsrau
öadlldokstrasse katdanspiate

Vrösste« 336

Lager in Rslbsodnden Bobinen
ResoUsedsktssedndon jeâen Renre»
2ii âsn dUUKànTagespreisen

Leaedton Lie ditto mein ästerpssr-Lodsiikonstsr

QlaskaaÄluiiA

it. »MM««!
O

veste VezeussqueNe
kür sämtllede Rauskait-, Rvsvdenk-
unâ Luxusartikel :- Lpioivarva

Tochter
21 Jahre) aus guter Fa-
ntlie, in der Kinderpflege,
owie in den Hausgeschiiste«

und in, Nähen bewandert,
wünscht eine Stelle, event,
ins Ausland.

Offerten unter Chiffre F
6»t 3 an Orell Fllßli-Annoncen,

Zürich, Zürcherhof.

WM' Verdienst f. Damm
Durch Probe überzeug«
ich Sie von der
überraschend guten Wirkung.
Beweise liefere an Han»
zahlreicher Bestellung«»
und Zeugnisse, fachmännischer

Gutachten. Jeder
hats nötig, kaust, lobt,
bleibt Kunde. Sicher»
Sie sich diesen reellenBer-'
dienst. Fr. 130.— zur
Uebernahme nötig. Spi«-^
lend absetzbar, da
bewährt, nützlich, Zeit.
Müh«, Geldersparni».
Schreiben Sie sofort unter
S F 6311 N
»Damenverdienst" an Orell Fühlt«
Annoncen, Aarau.

Tärantol
nonservlerunKSMtttel
Huödtny-Pulver
(verne - Pulver

VourUin Auckee-^

rT, g - ^tkLIvxr>t2lU-dIOPV
6. onesoc^i

kerner - I^einwanä
kett-, 7 isob-, loilelton-, Xûedellwasà
in Leinen, Raldlolnen u. Saumvollo. Spezialität

àS//?S//55?âtt55/7FS/7.
Ilvkorn in anerkanut vorsügliedon (jualitäten.

lttüller-Litsmpkli ^ Oie., ^suLentbal.
Kaedkolger von 3Iüller-3avgg^ à Lie. 313

r«q»wil «». zz LklkäM M. Wà Wgàli.
Dm Verwechslungen 2u vormviâon, dittou vrr
Korrosponâon2ôn genau an odigv Hàrosss xu riokivn.

Ldvmlsede

MrlW«ii.Wll«Iimi
l'erlilläon Oo., vorm. k. viokermeîàr

Rüsnuelit-Zllvlcd,
Geltestes, dest vlvgoriodtetos Rosodskt âiosor
Srsnode. Pr2ielt anerkannt âiv sedünstvn Re-
sllltato mittelst idrom nonsn patentierten
Iroeken-koinigungs-Vvriadrvn. prompte sorg-

kältigste ^uskiidrung âirokter àktrâgo.
Resekoiâene preise. 436

pillâlvii unâ Depots iu aU«o geVasorou
Ltllâtvo uuâ Rrteii âer Lvdwviz,

«MM
von 90 em bis 3 /» Noter Länge unâ 90 om Breite in
âsn seliünstsii inâisolion Nüstern, g«n2 soliâ in âer
Karde, per Neìsr à Pr. 2.—. Designs! kür Vorläge,
Norgevkleiâor, Ledürsen, Kissen. 883

II. l.MlM IiM. Mlil! ldel MM).
àsvvalilsenâungsn sieden 2N Diensten.

^xenotein
M Rvâu2ierter preis

Loköoe Naislltage im
Park-Rotel (nsurenoviort)

Reâu2ierterpreisKr.11.-. áutogsrago. 300,000m'
privstnark. Klsktr. Lalin K,runneii-.4xensteln. 4104

à/5
ysrsn-ier/ ro5</re»)

Lâs /ecke prs«
S/s às/sr-

365

Se/??, SS

Vorhänge
in jeder Ausführung
für Private, Restaurants.

Hotels,
Neubauten. Reiche
Auswahl, konkurrenzlos«
Preise. 605
Otto Horber ä- Eo.,

St. Gallen 16.

VeKet.Kocsifstt mit Lutte:
in/KKläfs!» übewl! ê'bsstìîc-

8ie àr.
deWMAWillllll«!«?

IVir küdren als Lpo-
2islltät Lodndvork
aller árt in breiten
Katnr-Kormon kürKin-
âer unâ Krvaodsvno.
Verlangen Lie unver-
dinâlied prospektKr.7

kekorm - 8 ei» u K K su»

Nliller-Kelir
Züried 1 Kiredgasso 7

Spargeln
extra, 2V> Kq. Kistchen Fr.
5.70, S Kg. Fr. IL-. la. '

griine Fr. 4.50 u. 8.50 frk.
4131 Em. Felle». Litt«».
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